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      Prolog: Die Überlieferung einer gewissen Adelsfamilie


      Sanfte, frühlingshafte Sonnenstrahlen ergossen sich in den Innengarten des Anwesens einer gewissen Adelsfamilie. Überall war Vogelgezwitscher zu hören. Auf einer Bank, die im Schatten eines Baums aufgestellt worden war, hatte ein Mann Platz genommen.


      Er besaß ebenmäßige Gesichtszüge, die ihm in jungen Jahren zweifellos einen Ruf als Frauenschwarm eingebracht haben mussten, doch tiefe Falten und ein weißes Haupt sprachen von einem langen Leben. Der alte Mann, der bereits auf viele Jahre zurückblicken konnte, driftete auf seiner Bank immer wieder ins Land der Träume ab. Ein kleines Vögelchen flatterte zu ihm hinunter.


      Der Anblick wirkte, als ob ein Maler, der gebeten worden war, ein Bild zum Thema „Früher Frühlingsnachmittag im Garten“ zu malen, genau das getan hätte.




      Eine kleine Gestalt näherte sich der Bank und rief: „Urgroßvater!“


      „Was ist denn, Emilia?“ Der alte Mann hatte die Augen geöffnet und lächelte. Das kleine Mädchen namens Emilia stand ihm in nichts nach, als es seinen geliebten Urgroßvater mit einem engelsgleichen Gesicht anstrahlte.


      „Ich möchte die Geschichte von meiner Urgroßtante hören!“


      „Sie scheint dir ja wirklich sehr zu gefallen!“


      „Ja, das tut sie, weil Urgroßtante zwar sanft und freundlich, aber dennoch stark ist!“


      Der alte Mann seufzte. Man ähnelt seinen Vorfahren eben doch mehr, als man denkt. Schließlich war auch seine kleine Schwester, als sie in etwa genauso alt war wie Emilia jetzt, unbestreitbar ein Wildfang gewesen. Bei der Erinnerung daran musste er erneut lachen.


      „Wenn das so ist, werde ich dir die Geschichte erzählen. Du erinnerst dich doch noch an das Versprechen, nicht wahr?“


      „Klar!“, antwortete das Mädchen mit geschwellter Brust. „Wir sollen unaufhörlich die fabelhaften Taten von Meister Eizo Tanya, dem Retter unseres Hauses der Grafen Eimoor, an die Nachwelt überliefern!“


      „Sehr gut, ganz toll gesagt!“


      Der alte Mann strich seiner Urenkelin kräftig über den Kopf, während sie vor Freude ausgelassen kreischte.


      Die Position des Hausvorstands hatte er bereits an seinen Sohn (den „Großvater“ aus Emilias Sicht) abgetreten. Es war dieses Versprechen allein, über das er dennoch als Familienoberhaupt bei den verschiedensten Anlässen unermüdlich sprach. Der besagte Meister Eizo Tanya versicherte dem alten Mann gegenüber zwar bei jeder Gelegenheit, dass dieser sich keine Gedanken machen solle, weil auch er in dessen Schuld stehe, doch für den alten Herrn war es unvorstellbar, seine Dankbarkeit jemals in ausreichendem Maße zum Ausdruck bringen zu können.




      „Nun denn, wo fange ich am besten an?“


      „Wo sich Meister Eizo und Großtante zum ersten Mal begegnen!“


      „Da soll ich anfangen?“


      „Ja! Schließlich hat Großtante immer gesagt, dass verliebte Frauen stark sind! Und weil ich auch stark werden will, werde ich ab ihrer Begegnung alles studieren!“


      „So ist das also! Ich verstehe.“


      Während der alte Mann lachte und sich im Herzen freute, war er gleichzeitig mit seiner Weisheit am Ende. Er wollte seinen Enkelsohn zwar gern fragen, was mit der Erziehung des Kindes los sei, doch da dieser seinem jüngeren Selbst recht ähnlich war, würde er die Frage bestimmt mit einem kurzen: „Das liegt doch in der Familie“ abtun, und der alte Mann würde sich damit wahrscheinlich zufriedengeben.


      Er schob den Gedanken beiseite und rief sich die entsprechenden Erinnerungen zurück ins Gedächtnis. Vor seinem inneren Auge erwachten sehnsuchtsvolle, strahlende, keinesfalls verblasste Tage wieder zum Leben.


      Er sah das ungekünstelte, lachende Gesicht des Mannes, den er getrost als seinen besten Freund bezeichnen konnte – obwohl er nicht wusste, wie der andere darüber dachte – und das ebenso glückliche Lachen seiner jüngeren Schwester.


      Der alte Mann begann seiner Urenkelin zu erzählen und flocht dabei Erinnerungen ein, die seine Schwester ihm einst berichtet hatte: „Es geschah an einem Tag, an dem das Wetter nicht unbedingt als gut bezeichnet werden konnte.“

    

  

  
    
      Kapitel 1: Bedenkliche Entwicklungen


      Wollte man wissen, was ich von Beruf war, würde der Löwenanteil meiner Bekannten – und auch ich selbst – wohl „Schmied“ antworten. Unglaubliche Ereignisse hatten dazu geführt, dass Eizo Tanya – also ich – in seiner alten Welt das Leben lassen musste, daraufhin in diese Welt kam und unter demselben Namen eine Arbeit als Schmied aufnahm.


      Mein Leben verbringe ich an einem in dieser Welt als der „Schwarze Wald“ bekannten Ort, an dem sich Wölfe, Bären und was sonst noch tummeln ... Er hört sich zwar gefährlich an, aber abgesehen davon, dass ich einmal einem rasenden Bären über den Weg gelaufen bin, habe ich bisher keine Gefahr gespürt.


      In diesem Wald steht still und heimlich ein Atelier. Das ist mein Wohnhaus und gleichzeitig auch der Ort, an dem ich meine Schmiedearbeit verrichte.


      Außerdem lebe ich nicht allein.


      „Eizo, ist das bis hier so okay?“ Angesprochen hatte mich eine Frau mit runden Ohren, die an die eines Tigers erinnerten, und einem tigerähnlichen Streifenmuster im Haar. Sie hörte auf den Namen Samya und war – wie unschwer zu erkennen – ein Tigermensch.


      Seit ich sie nach einem Bärenangriff gerettet hatte, bei dem sie üble Verletzungen davongetragen hatte und anschließend zusammengebrochen war, lebte sie als Familienmitglied in meinem Haus.


      Was Samya mir zeigte, war geschmolzener und in eine Matrize gegossener Stahl. Unser Ofen war magiebetrieben – wenn ich Eisenerz hineinlegte und dann die in meinen Fingerspitzen konzentrierte Kraft mit einem Ruck irgendwie auf den Ofen übertrug, stieg die Temperatur genau im gewünschten Maß an und Stahl kam heraus. So ein Ding war das. Den Stahl gossen wir in rechteckige Formen und ließen ihn aushärten, um auf diese Weise Metallplatten herzustellen.


      Es versteht sich von selbst, dass geschmolzener Stahl eine sehr hohe Temperatur aufweist. Da es ziemlich übel wäre, etwas davon zu verschütten, sind die Formen ein wenig tiefer gestaltet. Gießt man bis zu nah unter den Rand, wird die Handhabung schwieriger, also ist es notwendig, das richtige Augenmaß für die Materialmenge zu entwickeln. Bei Samyas Frage war es genau um diese Menge gegangen.


      „Ja, sieht gut aus.“


      Ich hatte einen flüchtigen Blick auf die Form geworfen und kein Problem erkennen können. Nachdem ich ihr das mitgeteilt hatte, stellte das Tigermädchen erleichtert die Matrize ab und machte sich an die Herstellung der nächsten Platte.




      Selbstverständlich war es nicht so, dass ich Samya die ganze Arbeit überließ, während ich selbst Löcher in die Luft starrte. Ich erhitzte die vorbereiteten Metallplatten im ebenfalls mit Magie betriebenen Brennboden, legte sie, sobald sie die zur Bearbeitung geeignete Temperatur erreicht hatten, auf meinen Amboss, schwang den Hammer und brachte sie in Form.


      Da ich „wusste“, wie hoch die Temperatur momentan war oder wo ich schlagen musste, um die von mir anvisierte Form zu erreichen, führte ich meine Arbeit dementsprechend aus. Bei dieser Fähigkeit, die besonders große Auswirkungen auf meine Schmiedearbeit hatte, handelte es sich um Cheats, die ich von der von mir geretteten Katze(nartigen Gottheit oder was immer sie war) erhalten hatte, als ich in diese Welt gekommen war.


      Bei dem, was ich unter Einsatz dieser Cheats gerade herstellte, handelte es sich um das Hauptprodukt dieses Ateliers Eizo, nämlich um Messer. Das allein sagt noch nicht viel aus, denn Messer gibt es in den unterschiedlichsten Größen. Diejenigen aus unserer Produktion hatten eine etwas längere Klinge, was sie vielseitig einsetzbar machte.


      Jedes Mal, wenn mein Hammer auf die heiße Platte herniedersauste, hallte durch den Aufprall von Metall auf Metall ein Kaschinn! durch die Werkstatt. Langsam veränderte sich die Gestalt des beschlagenen Objekts. Es ist, denke ich, durchaus treffend zu sagen, dass ich diese Skills genau deshalb bekommen hatte, weil ich exakt diese Art Arbeit verrichten wollte.


      Als ich mein neues Leben in dieser Welt begann, hatte ich mir von dem Wesen, das mich hierher transferiert hatte, gewünscht, ein entspanntes und stressfreies Leben führen und dabei etwas mit eigenen Händen herstellen zu können. In meinem jetzigen Alltagsleben gab es zwar einige Aspekte, die nicht ganz diesem Wunsch entsprachen, doch da ich extra dieses zweite Leben bekommen hatte, war es in Ordnung, wenn sich das erst im Laufe der Zeit einstellte.




      Setzte ich meine Skills voll ein, wurden sogar Messer derart leistungsstark, dass sie in der Lage waren, Felsblöcke zu zerteilen. Da solche Messer eine Gefahr darstellten und ich sie nicht einfach in den Verkauf geben konnte, stellte ich sie mit Absicht schwächer her. Dennoch wurden sie im Allgemeinen unglaublich gut. Ich hatte einen Beweis dafür.


      „Meister, könnten Sie mir Ihr Messer vielleicht mal kurz zeigen?“


      Angesprochen hatte mich eine Frau, die auf den ersten Blick wie ein Kind aussah, doch keins war. Ihr Name lautete Rike. Sie gehörte zum Volk der Zwerge und war vom Alter her anscheinend schon richtig erwachsen.


      „Klar.“


      „Vielen Dank!“, sagte sie und betrachtete das Messer, an dem ich gerade arbeitete, eingehend von allen Seiten. Schließlich wollte sie nachsehen, ob es an einem Werk ihres Meisters etwas gab, was sie sich abschauen konnte, und sei es noch so winzig. Warum Rike das tat? Na, weil sie mein Lehrling war.


      Man sagt, dass es zu den Gepflogenheiten der Zwerge gehört, das Haus zu verlassen, wenn sie in etwa das Erwachsenenalter erreicht haben, und in einem Atelier, das sie für gut befinden, eine Lehre beginnen. Rike hatte den Wunsch geäußert, meine Schülerin zu werden, nachdem sie die Machart meiner Messer, die ich auf dem Markt zum Verkauf angeboten hatte, gesehen hatte.


      Aus diesem Grund nannte sie mich auch nicht bei meinem Vornamen, sondern sprach mich stets mit „Meister“ an.


      Bringt ein Zwerg den Wunsch vor, Lehrling in deiner Werkstatt zu werden, ist das gleichzeitig der Beweis dafür, dass du dein Handwerk gut beherrschst, denn normalerweise ist das Zwergenvolk geschickter als gewöhnliche Schmiede. Anders formuliert, konnte ich mir deshalb sicher sein, dass meine Fähigkeiten zumindest ein gewisses Niveau aufwiesen.


      „Wie erwartet ist alles, was Ihre Hände hervorbringen, ziemlich gut, Meister. Ich habe zwar auch schon gesehen, was rauskommt, wenn Sie noch mehr Einsatz zeigen, aber man kann sagen, dass dieses Messer bereits ausreichend hochwertig ist. Genau das muss auch ich anstreben ...“


      Fasziniert fuhr Rike mit dem Finger am Rücken des noch unfertigen Messers entlang.


      „Bei dir hab ich keinen Zweifel daran, dass du es schaffen wirst.“


      „Danke, Meister!“, erwiderte die Zwergin auf mein Lob hin und nickte kräftig. Da es sich bei meinen Fähigkeiten um Cheats handelte, konnte ich ihr eigentlich nichts wirklich beibringen. Obwohl es mir unangenehm war, sie immer nur zusehen und nachmachen zu lassen, hatte ich vollstes Vertrauen, dass sie irgendwann ihr Ziel erreichen würde.




      So lebten Samya, Rike und ich zu dritt als Schmiede mitten im Wald. In einem gewissen Maß versorgten wir uns zwar selbst, aber wir hatten auch Bedarf an vielen Dingen, der nur durch regelmäßige Einkäufe zu decken war.


      Selbstverständlich musste das dafür benötigte Geld auf irgendeine Weise verdient werden. Als Schmiede konnten wir zwar Messer oder zum Beispiel Schwerter herstellen und verkaufen, doch dafür war wiederum ein Abnehmer notwendig.


      Diesen fand ich in Camilo – einem tüchtigen, ehemaligen fliegenden Händler, der jetzt einen Laden in der Stadt betrieb. Im Durchschnitt kamen wir einmal in der Woche bei ihm vorbei, um unsere Waren in großen Mengen anzuliefern und ihn notwendige Dinge für uns einkaufen zu lassen. Auf diese Weise waren wir in der Lage, unseren Lebensalltag zu bewältigen.




      Und genau heute war der Tag, an dem wir zu Camilos Laden gehen würden, um unsere Waren vorbeizubringen.


      Seit dem Morgen war der Himmel wolkenverhangen, was den Lichteinfall schlagartig reduzierte und den Wald, der normalerweise schon nicht unbedingt als hell bezeichnet werden konnte, noch einmal deutlich verfinsterte. Nachdem wir die für den Verkauf bestimmten Waren auf unseren Wagen (der Typ Wagen, den wir unser Eigen nannten, hatte eine Haltestange und musste von Menschen gezogen werden) geladen hatten, machten wir uns allmählich auf den Weg durch den dunklen Wald.


      Dass das nur langsam vonstattenging, war darauf zurückzuführen, dass wir auf die mögliche Anwesenheit von Hirschen, die gefährlich werden konnten, wenn man sie reizte, und Wolfsrudeln achteten. Zwar ließen uns die Tiere des Waldes in der Regel in Ruhe, doch letztlich war es am besten, unnötigen Spannungen aus dem Weg zu gehen, sei es mit Tieren oder Menschen.


      Als wir den Wald hinter uns ließen, ging es über die Landstraße weiter. Der ausgetretene Weg, der den Wald, aus dem wir gerade herausgekommen waren, von der Ebene zu trennen schien, setzte sich ununterbrochen bis zur Stadt fort.


      Natürlich war das Wetter beim Verlassen des Waldes nach wie vor nicht sonderlich gut. Normalerweise stellten die saftigen Wiesen einen schönen Kontrast zum frischen, blauen Himmel dar, doch heute versank dieser im Dunkelgrau, was der Schönheit der Landschaft ein Stück weit abträglich war.


      Obwohl Wachsoldaten aus der Stadt auch auf dieser Straße patrouillierten, konnte man sie nicht als durch und durch sicher bezeichnen. Ich hatte gehört, dass hier gelegentlich Wegelagerer ihr Unwesen trieben – deshalb blieben wir weiterhin auf der Hut.


      Dennoch passierte für gewöhnlich nichts. Hielt man das allerdings für gegeben und vernachlässigte seine Aufmerksamkeit, ereignete sich ausgerechnet in dem Moment garantiert etwas Schlechtes. Das war doch immer so. Daher verhielten wir uns wachsam und setzten langsam unseren Weg fort, bis endlich die Stadtmauer in Sicht kam. Anscheinend markierte diese die ursprüngliche Ausdehnung der Stadt, doch mittlerweile war ein weiterer Zaun (der jedoch höher als ein Mensch groß war) um sie herum errichtet worden, um die neu entstandenen Viertel mit einzuschließen.


      Aus diesem Grund wurden die Zugangskontrollen zur Stadt von den an einer Öffnung in diesem Zaun postierten Wachen durchgeführt. Heute hatte einer der Soldaten Dienst, den wir schon vom mehrmaligen Sehen her kannten.


      Da wir für unser Gegenüber ebenfalls keine Fremden waren, würde er uns ohne Einwände durchlassen, solange wir uns nicht überaus verdächtig verhielten. Wir grüßten uns gegenseitig und er ließ uns passieren.


      Früher war dort häufiger ein Soldat namens Marius gewesen, der als Allererster eines meiner Produkte gekauft hatte, doch einem seiner Kollegen zufolge hielt er sich jetzt in der Hauptstadt auf und war noch nicht wieder zurück. Seit ich davon gehört hatte, war allerdings schon einige Zeit vergangen. Ich sollte mal Camilo nach ihm fragen. Als Händler hatte er seine Ohren bestimmt überall – vielleicht hatte er was mitbekommen.




      Camilos Laden war ziemlich riesig. Wir stellten unseren Wagen in dem Lagerhaus ab, das sich dahinter befand. Im Anschluss standen die Geschäftsverhandlungen auf dem Plan ... Aber eigentlich sagte ich ihm nur, wie viel ich anlieferte und was ich haben wollte. Als wir damit fertig waren, verließ der Kontorist wie immer das Zimmer, um die Überprüfung der gelieferten Menge und die Beladung des Wagens mit unseren Einkäufen zu veranlassen.


      Üblicherweise erfreuten wir uns dann an offenen Gesprächen über Gott und die Welt und das allgemeine Geschehen, doch heute hatte ich ja etwas, das ich Camilo fragen wollte. Ich brachte mein Anliegen mitten in unserer Unterhaltung vor: „Sag mal, Camilo, ist in der Hauptstadt gerade was Besonderes los?“


      „Warum fragst du?“


      „Ich hab gehört, dass ein befreundeter Wachsoldat schon vor ’ner Weile in die Hauptstadt gegangen und noch immer nicht zurückgekommen ist. Es kommt an sich ja schon nicht oft vor, dass die für den Schutz der Stadt zuständigen Soldaten woandershin geschickt werden, auch nicht in die Hauptstadt. Und selbst wenn er dort auf Familienbesuch ist – so lange würde der doch bestimmt nicht dauern? Er hat mir ein Messer abgekauft und auch sonst so einiges für mich getan. Da mach ich mir schon ein bisschen Sorgen.“


      „Verstehe ...“


      Camilo versank in Gedanken. Das kam einem Eingeständnis gleich, dass er etwas wusste, auch wenn ich nicht sagen konnte, wie viel. Als Händler verfügte er wie gesagt mit Sicherheit über zahlreiche Informationen.


      Ein bedrückendes Schweigen breitete sich im Raum aus. Letzten Endes gab der Mann aber doch etwas preis: „In der Hauptstadt geht im Moment Bedenkliches vor sich. Es hat eher weniger mit Seiner Majestät dem König, als vielmehr mit Leuten aus den oberen Adelsrängen, die eine Stufe unter ihm stehen, zu tun. Dort scheint sich was zusammenzubrauen. Vermutlich hat dein Wachsoldat irgendwelche Verbindungen in der Richtung ... Mehr darf ich dir um deiner selbst willen aber nicht sagen.“


      „Verstehe. Ich danke dir trotzdem. Und es tut mir leid.“


      „Mach dir keinen Kopf. Du darfst aber niemals deine Nase unnötigerweise irgendwo reinstecken.“


      „Keine Sorge. Viel wichtiger ist: Da du nichts gesagt hast, geh ich davon aus, dass ich deine Info kostenfrei bekommen habe.“


      „Ah, bei so was bist du noch halsabschneiderischer als jeder Händler!“, sagte Camilo, woraufhin wir beide lachten und innerlich beteten, dass wir nicht in den in der Hauptstadt aufkommenden Ärger mit hineingezogen würden.




      Nachdem wir noch ein wenig über andere Dinge geplaudert hatten, verließen wir Camilos Geschäft. Draußen hatten sich die tief hängenden, dunklen Wolken etwas gelichtet und sogar die Sonne ließ sich blicken. Heute würden wir direkt heimkehren.


      So wie es aussah, würde ich im Fall Marius nichts weiter tun können. Schließlich war ich nur ein einfacher Schmied. Da wir bei Camilo alles bekommen hatten, was wir besorgen mussten, gab es nichts mehr, was wir noch anderweitig hätten einkaufen müssen. Saatgut für unser Feld würde ich erst holen, wenn ich dieses richtig bestellt hatte.


      Da wir das letzte Mal vor zwei Wochen hier waren, hatte ich mich gefragt, ob wir vielleicht die doppelte Menge Eisenerz bekommen würden. Doch Camilo und seine Leute hatten anscheinend tatsächlich berücksichtigt, dass wir nur eine Woche mit Schmieden zugebracht hatten, denn auf dem Wagen lag ausschließlich eine Wochenration Eisenerz und Kohle. Möglicherweise hatte Camilo als Geschäftsmann gerade deshalb Erfolg, weil er zu dieser Art Rücksichtnahme fähig war.


      Als wir die Stadt verließen, sah ich noch einmal am Tor nach, doch dort stand derselbe Wachsoldat wie am Morgen. Na ja, kein Wunder, immerhin war noch gar nicht so viel Zeit vergangen, seit wir uns zu Camilos Laden aufgemacht hatten.


      Wir nickten ihm zum Abschied zu und zogen an ihm vorbei.




      Einmal zurück auf der Landstraße durfte unsere Wachsamkeit nicht nachlassen, auch wenn wir ab da immer dieselbe Route nahmen. Der Wind, der über die endlos weite Grasebene strich, kühlte meinen durch das Ziehen des Wagens erhitzten Körper angenehm ab. Unwillkürlich hätte meine Aufmerksamkeit fast nachgelassen, doch das wäre nicht klug gewesen.


      „Wenn’s so angenehm ist, fällt’s schwer, auf der Hut zu bleiben!“, sagte ich.


      „Solange wir in Sicherheit sind, ist das Wetter perfekt für einen Ausflug!“, stimmte Rike mir zu.


      „Ich verstehe gut, dass deine Aufmerksamkeit nachgelassen hat, Eizo!“, fügte Samya hinzu.


      Ja, sie hatten recht. Doch wir konnten nicht einmal für ein entspanntes Mittagessen irgendwo anhalten, was ganz schön hart war. Dann wollen wir uns wenigstens unterwegs an dem schönen Tag erfreuen.


      Als es nicht mehr weit bis zu der Stelle war, an der wir in den Wald einbiegen würden, blieb Samya plötzlich stehen. Den geschäftigen Bewegungen ihrer leicht gerundeten Ohren nach zu urteilen, hörte sie anscheinend etwas. „Etwa Räuber?“, fragte ich sie.


      „Keine Ahnung! Es klingt aber, als würde sich jemand streiten. Ein Stück weiter vorn ...“, antwortete das Tigermädchen und warf uns einen flüchtigen Blick zu. Sie war wohl unschlüssig, ob wir weitergehen sollten.


      „Okay, dann geh du vor, Samya, und sondier die Lage. Falls wirklich Räuber oder Wölfe jemanden angegriffen haben sollten, steh dem Opfer bei. Wir kommen auch möglichst schnell nach. Sollte es brenzlig werden, lauf hierher zurück!“


      „Verstanden!“ Samya nickte und rannte mit voller Kraft los. Wieder wurden uns ihre besonderen Fähigkeiten als Tigermensch vor Augen geführt. Obwohl sie mit beachtlicher Geschwindigkeit unterwegs war, machte sie dabei kaum ein Geräusch.


      „Dann wollen wir uns auch mal sputen!“


      „Jawohl!“


      Rike und ich zogen unter Aufbietung sämtlicher Kräfte den Wagen weiter, um wenigstens etwas schneller zu Samya aufzuschließen. Der Wagen erzitterte heftig, doch so schlimm, dass er aus dem Gleichgewicht geraten und umkippen würde, war es nicht. Wie gut, dass wir uns auf der Landstraße befanden. Im Wald oder auf einer nicht instand gehaltenen Straße hätten wir die Geschwindigkeit bestimmt nicht rausholen können.


      In der Hoffnung, dass unserer Fracht, die wir grundsätzlich festbanden, nichts passieren würde, eilten wir den Weg entlang.


      Zeitlich gesehen hatten wir wohl nur einen kleinen Moment gebraucht, doch für mich hatte er sich unglaublich lang angefühlt. Jetzt drang auch an meine Ohren ein Lärm wie von mehreren sich heftig streitenden Personen. Komme nun, was wolle.


      „Rike, lassen wir den Wagen erst mal hier. Komm mit!“


      „Jawohl!“


      „Sobald wir vor Ort sind, bleibst du aber in sicherer Entfernung!“


      „Verstanden!“


      Wie von jemandem, der viel auf Reisen gewesen war, nicht anders zu erwarten, war Rike bis zu einem gewissen Grad zwar ebenfalls in der Lage, sich zu verteidigen, doch mehr als das wäre zu viel verlangt. Da konnte ihr auch ihr Messer, eine meiner Sonderanfertigungen, nur bedingt helfen – wenn sie damit nicht traf, nützte es wenig.


      Deshalb hatte ich sie gebeten, sich aus den unmittelbaren Kampfhandlungen herauszuhalten. Rike und ich ließen den Wagen stehen und rannten in die Richtung, aus der der Lärm kam.




      Gleich nachdem wir losgelaufen waren, sahen wir es: Drei Männer waren dabei, Samya und eine andere Frau zu attackieren. Ihre Angriffe parierte Samya mit Pfeil und Bogen, während die Frau mit einem Langschwert das Gleiche zu tun versuchte. Mir fiel auf, dass ihre Bewegungen an Intensität verloren, sodass sie jeden Moment Gefahr lief, einen Treffer zu kassieren. Ich zog das Kurzschwert aus der Scheide an meiner Hüfte und brüllte aus Leibeskräften: „Was macht ihr da, ihr Dreckskerle?!“ Die Blicke der Männer wanderten alle zu mir.


      „Hey, kümmer du dich um den da!“, rief einer der Männer, woraufhin sich ein anderer auf mich stürzte. Ich holte über Kopf aus und griff ihn mit ganzer Kraft an. Mein Gegner fing den Hieb meines Schwerts zwar mit dem seinen ab, doch vielleicht war der Aufprall heftiger als gedacht, denn er schaffte es nicht, ihn zurückzuwerfen und verharrte einen Moment lang in dieser Haltung.


      Diese Gelegenheit ließ ich mir nicht entgehen. Ich nutzte das Moment meiner Attacke von eben, zielte auf seinen Torso und griff erneut an. Reagieren konnte der Mann darauf nicht. Die Klinge glitt bis etwa zur Hälfte in seinen Körper, sodass er gluckernd schaumiges Blut auszuspucken begann.


      Ich zog das Schwert aus dem Oberkörper meines Gegners, nahm es, ohne darauf zu achten, ob dieser zusammenbrach, in Anschlag und wandte mich den verbliebenen zwei Männern zu. Sollten sie fliehen wollen, war mir das recht. Es wäre ja auch nur natürlich, jetzt, wo wir ihnen zahlenmäßig überlegen waren.


      Doch sie taten nichts dergleichen. „Scheißdreck!“, fluchte einer von ihnen bloß und stürzte sich auf mich. Sie waren wohl der Meinung, dass sie nur mich aus dem Weg zu räumen brauchten, um die Lage noch irgendwie zu kitten – schließlich war die Frau erschöpft und der Tiermensch, also Samya, auch ein Mädchen.


      Während mein Gegner den Abstand zwischen uns immer weiter verkürzte, zog ich mit einer Hand mein Messer aus der Scheide. Jetzt hatte ich das Kurzschwert in der einen und das Messer in der anderen Hand.


      Ohne Rücksicht auf das Messer, das ich griffbereit hielt, führte der Mann einen Seitenhieb aus. Doch kurz bevor er mich traf, fing ich ihn mit dessen Klinge ab.


      Nein, „abfangen“ ist vielleicht nicht ganz der passende Ausdruck, weil die Klinge des gegnerischen Schwerts an der Stelle, an der sie mein Messer berührt hatte, sauber abgetrennt wurde. Somit blieb die Attacke des Mannes ohne Wirkung und ließ mir den Raum, das Schwert in dessen völlig ungeschützten Oberkörper zu rammen, genau wie bei seinem Vorgänger. Wie erwartet glitt die Klinge tief in seinen Rumpf hinein. Jetzt war nur noch einer übrig.


      Vielleicht hatte er den dumpfen Knall gehört, als sein Kumpel umgefallen war, denn der letzte der Männer versuchte abzuhauen. Da schoss Samya einen Pfeil auf ihn ab, der seinen Körper durchschlug und ihn bäuchlings auf den Boden schickte. Wären die Pfeilspitzen keine Sonderanfertigung von mir, wäre so etwas normalerweise bestimmt nicht möglich gewesen.




      Auch wenn ich mich konzentrierte, konnte ich keine weitere Präsenz spüren. Es wäre lästig gewesen, hätte es noch mehr von den Kerlen gegeben, doch da das nicht der Fall zu sein schien, atmete ich erleichtert auf und rief Rike zu mir. Gemeinsam liefen wir zu Samya und der anderen Frau.


      „Seid ihr verletzt?“


      „Keine Sorge. Weder ich noch sie hier haben irgendwelche größeren Verletzungen.“


      „Dann ist gut.“


      Trotz meiner Erleichterung sah ich verstohlen zu der Frau hinüber. Wir hatten ihr ohne zu zögern geholfen, doch es war nicht ausgeschlossen, dass eigentlich sie diejenige war, die etwas Schlechtes getan hatte, und die getöteten Männer so etwas wie Gesetzeshüter waren.


      Die ... ich getötet hatte. Zum allerersten Mal hatte ich etwas von mir Hergestelltes für seinen vorgesehenen Zweck eingesetzt. In meiner alten Welt hatte ich selbstverständlich keine Erfahrungen mit dem Verletzen oder Töten von Menschen gesammelt.


      Ich hatte zwar befürchtet, einen irgendwie größeren inneren Konflikt durchmachen zu müssen, bevor ich zustach, doch mithilfe meiner durch Cheats erworbenen Skills war ich in der Lage gewesen, die Männer ohne Weiteres zu erschlagen. In meinem Herzen lag unbestreitbar irgendwo eine dumpfe Schwere, doch es handelte sich dabei weder um Reue noch um Angst.


      Das wiederum kam mir unheimlich vor. Wo mich doch der Gedanke, dass jemand einen anderen mit meinen geschmiedeten Erzeugnissen verletzen könnte, so gequält hatte.


      „Was ist mit dir, Eizo? Hast du doch was abbekommen?“ Besorgt schaute mir Samya ins Gesicht.


      „Nein, nein, ich bin ebenfalls unverletzt. Danke!“, erwiderte ich mit einem steifen Lächeln.


      „Dann mal zu dir, junge Frau.“ Ich wandte mich an das Opfer des Angriffs. Der Kopf der Frau mit dem strahlend blonden Haar war unbedeckt. Da ich sie noch nicht genau betrachtet hatte, hatte es für mich auf den ersten Blick so ausgesehen, als trüge sie gewöhnliche Reisegewänder, doch ihr Brustpanzer und die Beinschützer waren bloß von ihrem Umhang verdeckt gewesen.


      Nein, vielmehr schien es, dass sie nur das absolute Minimum an Ausrüstung angelegt hatte, damit diese auf den ersten Blick wie gewöhnliche Reisekleidung aussah. Schloss sie vorn ihren Umhang, waren die Stellen, an denen sie ihre Rüstung trug, kaum zu erkennen.


      „Erlaube mir die Frage, wer du bist und aus welchem Grund du angegriffen wurdest?“


      Die junge Frau schwieg.


      „Na ja, dass etwas dahintersteckt, ist glasklar. Ich kann durchaus nachvollziehen, dass du nicht darüber reden möchtest, aber wir haben drei Menschen getötet. Wenn es keinen besonderen Grund dafür gab, geraten wir in Schwierigkeiten, sobald Wachsoldaten oder andere zur Befragung anrücken. Willst du uns nicht helfen und die Wahrheit sagen?“


      Die Frau fixierte mich mit ihrem Blick. Ihre Augen waren von einem schönen Blau und mit ihren klaren Gesichtszügen war sie bestimmt nicht nur für mich, sondern wahrscheinlich auch für die Leute in dieser Welt eine Schönheit.


      Allerdings kam mir ihr Anblick bekannt vor. Sie erinnerte mich an eine Schauspielerin, die ich in einem ausländischen Film in meinem früheren Leben gesehen hatte.




      Kurze Zeit später begann die Frau zu erzählen, als hätte sie sich doch dazu entschlossen, mit uns zu sprechen: „Haben Sie zunächst einmal vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben! Mein Name ist Diana Eimoor. Ich habe in der Hauptstadt gelebt, doch verschiedene Ereignisse haben dazu geführt, dass ich mich zu einer gewissen anderen Person begeben sollte. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, wurde ich allerdings von meinen Verfolgern angegriffen. Was wäre bloß geschehen, wenn Sie nicht die Güte gehabt hätten, mir zu Hilfe zu eilen?“


      Sie hatte also einen Familiennamen. Das bedeutete dann wohl, dass es sich bei den „verschiedenen Ereignissen“ um den Ärger im Adel handelte, von dem Camilo gesprochen hatte.


      Ich warf Samya einen flüchtigen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass uns die junge Frau keine Lügen auftischte, und sie schüttelte den Kopf. Damit wollte das Tigermädchen, das am Geruch erkennen konnte, ob jemand log, mir signalisieren, dass die junge Frau die Wahrheit sagte.


      „Ich verstehe. Die Umstände sind mir nun klar geworden. Dann stellt sich die Frage, was wir mit denen da machen sollen.“


      Ich warf einen Blick auf die Leichen, die ein Stück weit entfernt von uns noch immer auf der Erde lagen. Wollten wir sie verstecken, würde das dauern, und in der Zwischenzeit könnte eine Patrouille auftauchen. Uns blieb aber auch die alternative Möglichkeit, die Behörden zu verständigen und hier auf die Wachen zu warten. So, wie ich gerade kühl und distanziert darüber nachdachte, fand ich mich selbst ein wenig Furcht einflößend, aber das konnte ich schlecht offen zugeben.


      „Verstecken wir sie“, sagte die Frau ... Diana, als sie mein Zögern bemerkte.


      „Sollen wir wirklich? Schließlich waren das keine normalen Räuber.“


      „Nein. Bei Häschern wie ihnen könnte ich Zeit gewinnen, bis klar wird, dass sie zurückgeschlagen wurden.“


      „Heißt das, dass du es in der Zwischenzeit zu dieser ‚gewissen Person‘ schaffen würdest, von der du eben gesprochen hast?“


      „Genau.“


      Auch wenn es nicht zwingend gegeben war, dass es sich bei den Verfolgern um Bösewichte handelte, waren wir jetzt schon so weit gekommen, dass es wohl kein Zurück mehr gab.


      „Also gut, lasst uns die Leichen in den Wald schaffen. Rike, es tut mir leid, aber könntest du bitte den Wagen ziehen?“


      „Mach ich!“


      Ich gab Rike diese Anweisung nicht deshalb, weil ich die Leichen draufladen wollte. Sie sollte den Wagen holen, damit ich Zeit hatte, die toten Männer in den Wald hineinzutragen.


      „Samya, hilf mir bitte!“


      „Alles klar!“


      „Tut mir leid.“


      „Was redest du da? Nach all dem, was passiert ist!“


      Zusammen mit Diana fassten Samya und ich die Leichen an den Armen und zogen sie in den Wald hinein. Auf diese Weise konnten wir das Ganze nach dem Werk von Wölfen aussehen lassen und bekamen selbst auch nichts von dem Blut ab. Wenn wir mit vollem Einsatz arbeiteten, würde die Aktion nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen.


      Nach nur einer knappen halben Stunde schien es, als wären die Männer am Waldesrand zufällig Wölfen über den Weg gelaufen. Selbst die patrouillierenden Wachsoldaten würden hier bestimmt nicht reinschauen.


      Als wir fertig waren, hatte auch Rike mit dem Wagen zu uns aufgeschlossen.




      „Gut, dann wollen wir mal nach Hause zurück. Diana, willst du uns nicht erst noch von der gewissen Person erzählen? Vielleicht können wir dir bei etwas behilflich sein“, sagte ich.


      Diana schien zu zögern. Nun, wir hatten ihr zwar das Leben gerettet, doch ihre Geschichte war keine, die man mal eben jemandem Fremden so einfach berichten würde. Dennoch sagte sie schließlich: „Von dieser Person hat mir mein großer Bruder erzählt. Sie scheint an einem ziemlich abgelegenen Ort zu leben.“


      Oho! Anscheinend gab es noch so jemanden wie mich.


      „Er meinte, dass sie sich erst kürzlich hier in der Gegend niedergelassen hat.“


      Oha! Also jemand in ähnlichen Lebensverhältnissen wie ich? Interessant.


      „Ein äußerst fähiger Schmied soll sie sein ...“


      Hm?!


      „Sowohl das Messer als auch das Schwert, die mein Bruder gern nutzt, wurden von dieser Person geschmiedet. Mein Bruder sagte, dass er die Waffen von ihr in Ordnung bringen lassen will, sobald die aktuelle Situation geklärt ist.“


      Es gab genau eine Person, die mir in den Sinn kam – sie verwendete sowohl ein von mir geschmiedetes Messer als auch ein ebensolches Schwert, glich der Frau in der Haar- und Augenfarbe sowie in der Regelmäßigkeit der Gesichtszüge und war dazu noch ein Mann. Kann das wirklich sein?, fragte ich mich.


      „Diana, ist es möglich, dass es sich bei deinem großen Bruder um jemanden namens Marius handelt, der in nahe gelegenen Stadt Wachsoldat war?“, fragte ich auf höfliche Weise.


      „Ja. Marius Albert Eimoor ist mein großer Bruder, aber woher wissen Sie das?“, erwiderte Diana mit einem verblüfften Gesichtsausdruck.


      Ah ... Verstehe, verstehe ...


      „Diana.“


      „Was denn?“


      „Mit dieser ‚gewissen Person‘, von der dein Bruder gesprochen hat, bin wahrscheinlich ich gemeint.“


      „Wie bitte?!“ Die junge Frau machte ein misstrauisches Gesicht. Wer konnte es ihr verdenken? Der Mann, der sie gerettet hatte, war in Wirklichkeit derjenige, den sie gesucht hatte. Das passte viel zu gut, um wahr zu sein.


      Wenn man mir in der gleichen Situation so was gesagt hätte, hätte auch ich wohl kaum mit „Ooh, ist das wirklich wahr?! Das trifft sich ja wunderbar! Ah ha ha!“ reagiert.


      Doch es bestand nahezu kein Zweifel. Ausgeschlossen.


      „Unser Haus steht mitten im Schwarzen Wald. Man muss schon sehr gut sein, um dorthin zu gelangen. Wenn du also auf der Flucht bist, wäre es vielleicht das beste Versteck für dich.“


      „Marius sagte, dass ich mich zunächst einmal einem Händler namens Camilo anvertrauen sollte, um jenen Schmied zu treffen!“


      „Dann gibt es keinen Zweifel mehr. Meine Waren liefere ich nur an Camilos Laden und außer dem Händler weiß sonst nur noch eine Person, wo wir wohnen.“


      Bei dieser handelte es sich um Helen, die tatsächlich direkt zu unserem Haus gekommen war. Doch da sie dessen genaue Lage kannte, würde Diana jetzt nicht hier stehen, hätte sie die von Helen erfahren.


      Allerdings glaubte ich nicht, dass die Söldnerin der Typ war, der so was anderen gegenüber einfach ausplauderte. Deshalb konnte ich wohl getrost davon ausgehen, dass nur die zwei, die ich gerade genannt hatte, eingeweiht waren.


      „Dürfte ich Sie nach Ihrem Namen fragen?“, sagte Diana, während sie mich fest ansah. Da erst fiel mir auf, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt hatte.


      „Ah, bitte entschuldige! Ich heiße Eizo. Das Tigermädchen hier ist Samya, die Zwergin heißt Rike.“


      Samya und Rike nickten ihr zum Gruß leicht zu. Meinen Nachnamen erwähnte ich nicht.


      „Eizo ...“ Diana wiederholte meinen Namen. Sah sie so nachdenklich aus, weil ihr dieser bekannt vorkam, oder aus genau dem gegenteiligen Grund? Allein vom Anblick her vermochte ich es nicht zu sagen.


      „Jedenfalls haben wir doch etwas Zeit gewonnen, weil wir deine Verfolger ausgeschaltet haben, oder? Wäre es da nicht in Ordnung, wenn du heute mit zu uns nach Hause kommst?“, drängte ich die junge Frau. Schließlich sollten wir hier nicht allzu sehr herumtrödeln. Zwar wäre es mittlerweile nicht mehr unmöglich, die Situation irgendwie zu erklären, wenn eine Patrouille auftauchen sollte, doch das wäre nicht nur von vornherein lästig, sondern würde uns tatsächlich in Teufels Küche bringen, falls wir uns dabei die Blöße gaben.


      „Also gut. Dann werde ich heute Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.“


      „Okay! Samya, du passt wieder auf die Umgebung auf. Rike und ich ziehen den Wagen. Diana, unterstütze, wenn möglich, Samya bei ihrer Aufgabe.“


      „Verstanden. Auf gute Zusammenarbeit, Samya!“


      „Yo!“




      Und so machten wir uns erneut auf den Weg. Natürlich war es undenkbar, direkt hier in den Wald einzubiegen, also liefen wir ab der Stelle, die wir immer nahmen, noch etwa eine Viertelstunde weiter und verließen erst dann die Landstraße.


      Ungefähr eine halbe Stunde später, nachdem wir den Wald betreten hatten, machte ich den anderen einen Vorschlag: „Wollen wir mal ’ne Pause einlegen?“


      „Yo!“


      „Jawohl!“


      „Einverstanden.“


      Drei charakteristische Antworten kamen zurück. Ich reichte Diana das Wasser und rief das Tigermädchen zu mir: „Samya, kannst du mal kurz kommen?“


      „Hm? Was ist?“ Sofort war sie bei mir.


      „Kannst du spüren, ob uns jemand folgt? Ich nehme keine Präsenz wahr“, flüsterte ich.


      „Hmm ... Nee, anscheinend ist da nichts. Ich spüre und rieche niemanden“, antwortete das Tigermädchen sofort, nachdem es auf meine Frage hin konzentriert an der Luft geschnuppert hatte.


      „Na, dann ist gut.“


      Ich hatte mich gefragt, was wir tun sollten, wenn uns jemand aus der Ferne beobachten oder uns folgen würde, doch das schien nicht der Fall zu sein. Zwar waren wir zu viert und hatten dazu noch den Wagen, doch der Wald bot keinen freien Blick. Eine Beschattung müsste sich folglich als entsprechend schwierig erweisen, aber Vorsicht war bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


      Da wir auch jetzt nur langsam weitergingen, brauchten wir fast das Anderthalbfache unserer üblichen Zeit, um nach Hause zu gelangen.


      „Es tut mir leid, Diana, aber wir wollen zunächst einmal unsere Fracht ausladen.“


      „Selbstverständlich! Es macht mir überhaupt nichts aus! Soll ich mithelfen?“


      Ich zögerte. Sie war zwar ein Gast, aber gleichzeitig auch nicht. Um diesen kleinen Gefallen könnte ich sie also schon bitten, oder? So was wie Schmiedearbeiten würde ich ihr allerdings nicht aufzwingen. Wie sagt man doch gleich? Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen?


      „Dann würde ich deine Hilfe gern in Anspruch nehmen! Ich sage dir, was wohin gehört.“


      „Okay!“




      Und so trugen wir mit Dianas Unterstützung das Eisenerz und die Kohle in die Werkstatt und das Salz zusammen mit der restlichen Fracht in den Wohnbereich. Diese Aufräumarbeit war schneller erledigt als sonst, vielleicht durch das extra Paar Hände.


      Samya und Rike brachten ihre Sachen, die sich noch im Schlafzimmer befunden hatten, in ihre Zimmer. Andernfalls wäre ich nicht in der Lage gewesen, dorthin umzuziehen und Diana das Gästezimmer zu überlassen.


      „Das Haus ist nicht besonders groß, aber es würde mich freuen, wenn du eine Weile damit vorliebnehmen könntest“, sagte ich zu Diana, die mit einem bewundernden Gesichtsausdruck erwiderte: „Aber nicht doch! Wer hätte ahnen können, dass es im Schwarzen Wald solch einen Ort gibt ...“


      „Na ja, wie dein Bruder sagte, ist es vergleichsweise noch gar nicht so lange her, dass ich an diesen Ort gezogen bin ... Ah, sie sind mit dem Umräumen fertig – lass mich dir das Gästezimmer zeigen.“


      „Ja, danke!“


      Ich begleitete Diana ins Gästezimmer (das ehemalige Arbeitszimmer). Dass sich mal ein adliges Fräulein in diesem Haus aufhalten würde ...! Gut, dass wir dem Bett ein ausgefeiltes Kopfteil verpasst haben.


      „Der Raum ist nicht sonderlich prachtvoll eingerichtet, aber wir haben ursprünglich auch nicht erwartet, dass häufiger mal jemand zu Besuch kommen würde. Ich würde mich allerdings freuen, wenn du ihn als prachtvoll genug für die Behausung eines einfachen Schmieds erachten könntest!“


      „Sagen Sie doch so etwas nicht! Ich finde, dass das Zimmer mehr Pracht als genug bietet!“


      „Jedenfalls solltest du erst mal deine Rüstung abnehmen und dich von der Reise frisch machen. Später bringen dir Samya oder Rike heißes Wasser.“


      „Bitte entschuldigen Sie die Umstände! Und haben Sie vielen Dank!“


      Ich winkte ab und ging hinaus.




      Nun denn, wie sollte ich weiter vorgehen? Es war wahrscheinlich notwendig, Diana nach ein paar mehr Details zu den Umständen zu fragen, doch wenn ich das tat, gab es vielleicht kein Zurück mehr.


      Mir ging nicht aus dem Sinn, dass sie ihrer eigenen Aussage zufolge zwar ein Fräulein aus adeligem Hause war, jedoch sogar einem Schmied wie mir gegenüber bescheiden und höflich auftrat. Oder war das nur darauf zurückzuführen, dass sie durch ihren Bruder Marius von mir gehört hatte?


      Selbst wenn das zutreffen sollte – mit Samya ging Diana ebenfalls auf höfliche Weise um ... In jedem Fall würde ich sie nach dem Abendessen oder wann auch immer danach fragen müssen.


      Ich nahm meine Reisekleidung ab und bereitete heißes Wasser für uns vier vor. Erst würden wir uns alle auf unseren Zimmern frisch machen und dann folgte das Abendessen im Wohnzimmer.


      Das Menü bestand aus gepökelten Rippchen (vom Wildschwein) und einer Suppe aus linsenartigen Hülsenfrüchten, dazu ungesäuertes Brot sowie Wein. Für unsere Verhältnisse war das ein Festmahl, aber die Frage blieb, ob es auch Diana munden würde.


      „Tut mir leid, aber etwas Besseres als das können wir leider nicht anbieten. Wir würden uns dennoch freuen, wenn es dir schmeckt.“


      Ich hatte erwartet, dass sie ihr Essen etwas ängstlicher zum Mund führt, doch die junge Frau probierte es sogleich.


      „Und, wie ist es?“, fragte ich, während ich ihr zusah. Dabei war ich anscheinend ängstlicher als sie selbst.


      „Sehr schmackhaft!“, sagte Diana und ihre blauen Augen leuchteten. Sie schien unsere erstaunten Gesichter zu bemerken, denn plötzlich wirkte sie bedrückt und entschuldigte sich: „Ah, t... tut mir leid ...“


      „Aber warum denn? Wir freuen uns, wenn es dir schmeckt! Alle hatten sich bloß Sorgen gemacht, ob unser Essen einem Fräulein aus gutem Hause munden würde.“


      „Fräulein aus gutem Hause, so was auch ...“


      „Das Wichtigste ist doch, etwas Gutes essen zu können. Wenn das Essen nicht schmeckt, verliert man auch die Lust, irgendwas zu machen“, sagte ich ernst. Selbst in meiner alten Welt war ich in der Lage gewesen, harte Arbeitstage irgendwie zu überstehen, wenn ich etwas Leckeres gegessen hatte.


      Ganz unerwartet schoss mir das Gesicht der netten Verkäuferin in meinem Stammbistro durch den Kopf. Wenn ich etwas an meinem früheren Leben bedauerte, dann vielleicht die Tatsache, dass ich sie nie wiedersehen würde.


      „Hast du etwa auch mal ekliges Zeug gegessen, Eizo?“, stieg Samya in das Gesprächsthema mit ein.


      „Sogar öfters!“


      „Echt? Ich hab immer gedacht, dass du nur leckere Sachen hattest.“


      „So war’s aber nicht. Ich hatte zum Beispiel mal ...“


      Ich begann von meiner alten Welt zu erzählen, aber so, dass es nicht verdächtig wirkte.


      An diesem Tag ging es dank des Themas „Widerliche Sachen, die wir bisher gegessen haben“ beim Abendessen mal wieder hoch her. Diana trug ebenfalls ihren Teil dazu bei, indem sie uns berichtete, wie irgendein Fleisch, das ihr gegenüber als „Delikatesse“ angepriesen worden war, sich als ziemlich schlecht entpuppt hatte.


      Als unser lustiges Abendessen zu Ende war, brachte ich das andere Thema vor. Ich war mir zwar etwas unsicher gewesen, ob ich Diana nach den genauen Umständen fragen sollte, doch es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


      „Hör mal, Diana, würdest du uns erzählen, warum du aus der Hauptstadt verjagt worden bist?“


      Die junge Frau zögerte einen Moment, sagte dann aber sofort: „Also gut. Ich werde Ihnen alles erzählen ...“, und fing stockend mit ihrer Geschichte an.
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